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IM GARTEN DER GROSSELTERN hatte das Kind einst das Paradies erkannt. Alles blüh­
te, leuchtete, verhieß Zwiesprache. Und wie allé mußte auch dieses Menschenwesen 
den Garten verlassen und sich auf den Weg der Bewährung begeben. Zwar glänzte 

immer'wieder ein Stück des Himmels auf, eine Ahnung des Göttlichen, aber weit häufi­
ger verbarg es sich. Die Dominikanerin und Künstlerin Gertrud Johanna Knebel 
(1922-2002) war ein Leben lang auf der Suche nach diesem Unsichtbaren und Unsag­
baren - als Künstlerin wie als monastisch orientierte Frau. «C'est l'indicible que tu cher­
ches», hatte schon Abbé Jean-Pierre Altermann zu ihr in Paris gesagt, der Priester jüdi­
scher Herkunft, welcher zum Kreis um Jacques Maritain gehörte und zu Gertrud 
Kriebels «Père spirituel» wurde. 

«Blühen soll es in Dir...» 
Sie brauchte Väter, die einzige Tochter eines Professors für Wirtschaftskunde, die 1922 
im mährischen Nęutitschein geboren worden war. Zum künstlerischen Spiritus rector 
wurde Herbert Boeckl (1894­1966), einer der bedeutendsten Exponenten österreichi­

scher Kunst in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Bei ihm nahm sie Privatunterricht 
in Malerei, nachdem sie an der Akademie für Bildende Künste in Wien das Diplom der 
Meisterklasse für Konservierung und Technologie erworben hatte. Boeckls sinnliches 
Temperament, von Cézanne und den Fauves genährt, paarte sich mit künstlerischer 
Klarheit und clandestiner Religiosität. «Wirkliche Kunst ist Geist, ist Begegnung mit 
dem Geistigen», pflegte er zu sagen, und die junge Studentin begriff und ergriff, was er 
meinte. «ES kann nur sein, wenn es verhüllt ist», mahnte er einmal, als er eines ihrer 
Bilder beurteilte, das eine Vision der Apokalypse gestaltete. Noch im Alter sprach 
Schwester Gertrud mit zärtlicher Liebe, aber auch mit großem Respekt von ihm. Her­

bert Boeckl sollte.ihr den abwesenden Vater ersetzen, als sie 1955 gegen den Willen der 
Eltern in den Orden der Dominikanerinnen von Bethanien eintrat und im innerschwei­

zerischen St. Niklausen bei Kerns OW eingekleidet wurde. «Ich komme für Deine 
Familie, Deine Freunde und für ganz Österreich», hatte Boeckl zu ihr gesagt. Auf dem 
Bild, das von dieser Feier geblieben ist, steht sie, die geistliche Braut, mit einem Blu­

menstrauß auf der Terrasse von Bethanien, eine zierliche Gestalt, der Künstler neben 
ihr. 
In ihren Bildern, Webteppichen, Aquarellen hat sie das Göttliche nicht offenbart, keine 
strahlenden Epiphanien zugelassen. Aber es leuchtete trotzdem heraus: aus den Farben, 
dem Linienbündel, dem Licht ­ ein «Schein der anderen Welt». Ihre Werke wurden in 
österreichischen Städten, ebenso in Rom und Paris präsentiert. Sie hängen in öffentli­

chen und sakralen Räumen, aber auch in zahlreichen Privatwohnungen Österreichs und 
Deutschlands. Ihre Transparenz und Leuchtkraft erinnert an Robert Delaunay. Dabei 
bleibt der Gestus der Künstlerin energisch. In der zarten Frau steckte eine verborgene 
Kraft, eine überraschende Zähigkeit. Doch bis ins Alter wußte sie es und litt darunter, 
daß sie der Kunst noch «so viel schuldig blieb». Oft ging sie in ihrer künstlerischen 
Arbeit bis an die Grenze des Möglichen, immer auf der Suche nach dem so fragilen Kost­

baren, war danach erschöpft. Einmal, nach solchen Müdigkeiten, schrieb sie in einem 
Brief von ihrer stärkenden Lektüre. Es war Khalil Gibrans Buch «Der Prophet». 
Ihr monastisches Leben siedelte sich ­ nach einer Übereinkunft mit ihrer Klosterge­

meinschaft ­ extra muros an. Aus diesem Freiraum wuchsen neue Möglichkeiten für ihr 
Künstlertum wie für ihre Existenz mitten unter den Menschen. In Wiens erstem Bezirk, 
unweit vom «Ronacher», befanden sich das­Atelier und ihre klitzekleine Dachwohnung. 
War man einmal dort oben angelangt, in diesem meergrün gestrichenen Wölkenheim, so 
fühlte man die stille Freude des Ankommens. Schwester Gertrud, die eigentlich zur 
«großartigen und bedauernswerten Familie der Nervösen» gehörte, wie der Mode­

schöpfer Yves Saint­Laurent kürzlich.treffend formuliert hat, war dann ganz da, voller 
Aufmerksamkeit für den Gast. Nie unterließ sie es, eine Reihe hübscher Kleinigkeiten 
zum Knabbern anzubieten: Brötchen, mit Liebe und Sorgfalt belegt, Süßigkeiten, Tee. 
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Im Atelier indessen hatte sie noch vor wenigen Jahren ihren 
«geistlichen Salon» abgehalten, einmal monatlich, und der Kreis 
blieb bunt und anregend. Auf dem Klavier stand das Bild der 
Freundin, der Lyrikerin Christine Busta (1915-1987), während 
Lesungen oder Vorträge stattfanden, denen dynamische Diskus­
sionen folgten. Aber in diesen Räumen hatte sich auch so etwas 
wie.eine Oase mitten in der Stadtwüste geformt, ein Ort des 
Innehaltens, des Zuspruchs, der Ermutigung. Immer mehr Men­
schen suchten den Rat von Schwester Gertrud, die unabsichtlich 
zu einer geistlichen «Institution» wurde. Was war es, was man 
bei ihr schätzte? Ihr tiefes Verständnis für das Menschliche, ihre 
originelle Denkweise, ihre künstlerische Sensibilität, ihren spiri­
tuellen Hintergrund oder ganz einfach ihre Gabe, in jedem Men­
schen den Garten seiner ureigenen Möglichkeiten zu ahnen, ihn 
in seinem Sosein zu bestärken? Ich selbst war berührt von ihrer 
Konzentration auf das Wesentliche. In ihrer Gegenwart schien es 
mir-immer, das Banale verschwinde von selbst. 
Das Leiden, das sie befiel, war lang und zäh. Sie wehrte sich mit 
aller Kraft dagegen, hoffte immer wieder aufs neue, haderte auch 
nicht selten. Schwer fiel ihr das, was sie «die Entmündigung des 

Körpers» nannte - die Hilflosigkeit, das Verwiesensein auf ande­
re. Es war ihr Ölgarten: voller Zweifel, voller Ängste. Der arme 
Leib wurde herumgeschickt, von der Klinik ins Erholungsheim 
und wieder zurück, wurde schwächer und schwächer, war 
schließlich eine Kindermumie - das Sprechen unmöglich, die 
Verständigung nur durch wenige Zeichen herzustellen. Dennoch 
starb Schwester Gertrud im Frieden. Der Tod am 22. Januar war 
Erlösung und Heimgang. Was sterblich an ihr war, ist am 1. Fe­
bruar auf dem Friedhof der Pfarre Nestelbach bei Graz, in der 
Grabstätte der Schwestern des ehemaligen Österreicher Kon­
ventes, beigesetzt worden. Zurück bleibt ein großer Kreis dank­
barer Menschen unterschiedlichster Prägung, Zugehörige und 
Außenseiter, die in Schwester Gertrud den besonderen Men­
schen erkannt haben. Ihr haftete etwas an, was man - verschämt 
und sotto voce - als «heilig» bezeichnen möchte. ES wollte ver­
borgen bleiben, aber mitten in dieser Welt anwesend sein. Ein­
mal schrieb Schwester Gertrud auf der Rückseite einer Karte, 
worauf der blaue Irisgarten von Vincent van Gogh leuchtete: 
«Blühen soll es in Dir und um Dich!» Der Satz ist ein Vermächt­
nis. Beatrice Eichmann-Leutenegger, Muri b. Bern 

Identität und Toleranz im frühen Christentum 
Das Thema «Identität und Toleranz» ist aktuell.1 Seine Brisanz 
bezieht es aus einer Lebenswelt, in der unüberschaubar viele 
Überzeugungen, Interessen und Verhaltensweisen miteinander 
um Geltung und Einfluß ringen. Pluralität (bzw. Pluralismus) 
kennzeichnet unsere „Moderne. Dieses Mit-, Neben- und Gegen­
einander prinzipiell gleichberechtigter Weltanschauungen, Wer­
te und Lebensformen, Kulturen und Religionen, die nicht nur in 
Konkurrenz, sondern auch in Interdependenz und Kooperation 
zueinander stehen, macht Toleranz zu einem Wert, ohne den 
menschliches Zusammenleben nicht gelingt.2 Allerdings sieht 
man ständig, welche Schwierigkeiten alle Beteiligten mit der 
Toleranz offenbar haben: Wie sie entbehrt wird, aufs Spiel ge­
setzt und verschlissen, wie laut sie gefordert und wie leichtsinnig 
und rasch sie vergessen, verweigert und bestritten wird. Das The­
ma «Toleranz» kompromittiert nicht zuletzt manche der großen 
und kleinen Religionen und Weltreligionen; wie ihre Geschichte 
zeigt, haben viele von ihnen Toleranz weder gelernt noch ge­
wollt. In der Geschichte des Christentums wurde und wird Tole­
ranz gerade immer dann gefordert, wenn man sie irgendwo plötz­
lich vermißt, weil sie verweigert wird, seltener hingegen, wenn 
man Toleranz gewähren müßte, es aber nicht tut. 
Was macht denn ein zivilisiertes Zusammenleben so schwierig3, 
wo doch globale Kommunikation und zunehmende Migration 
ein Mindestmaß an Toleranz, nämlich gegenseitige Achtung und 
Rücksicht, zwingend erfordern? Es scheint paradox: Das Neben­
einander unterschiedlicher Wertungen und Haltungen macht 
Toleranz dringend notwendig, erschwert sie aber zugleich. Oft 
1 Dies ist meine Münsteraner Antrittsvorlesung vom 11. Dezember 2000. 
Ich widme sie Norbert Brox, meinem Lehrer in Historischer Theologie. -
Zwei Beispiele für die Aktualität des Themas: Vom 14. bis 16. Januar 2000 
veranstaltete die Evangelische Akademie Tutzing ein Forum für junge Er­
wachsene zum Thema: «Identität und Toleranz. Der Beitrag des Christen­
tums zu einem vereinigten Europa», am 1. und 2. Dezember 2000 stellte 
die Katholische Akademie in Bayern auf einer Tagung die Frage: «Wie­
weit vereinbar? Religiöser Dialog und Wahrheitsanspruch». 
2 Deshalb sind Pluralität bzw. Pluralismus und Toleranz bei O. Höffe, Art. 
Pluralismus/Toleranz, in: P. Eicher, Hrsg., Neues Handbuch theologischer 
Grundbegriffe 3, München 1985, S. 363-378, zu einem Lemma zusammen­
gefaßt. Sozialphilosophische Aspekte erörtert W. Post, Art. Toleranz, in: 
K. Rahner, Hrsg., Herders Theologisches Taschenlexikon 7, Freiburg-
Basel-Wien 1973, S.290-298. 
3 Die Unterdrückung und Zerstörung ethnischer, sprachlicher, religiöser 
und regionaler Minderheiten in der ganzen Welt durch Kolonialismus, Ka­
pitalismus und neuerdings durch die sogenannte Globalisierung beschreibt 
aus der Sicht eines indischen Religionsphilosophen und Theologen F. Wil-
fred, Identitäten: unterdrückt, entfremdet und verloren, in: Concilium 36 
(2000)S.151-159. 

genug scheinen bereits Überzeugungen oder Lebensweisen, die 
von den eigenen abweichen, als Herausforderung, ja als Bedro­
hung eigenen Denkens und Handelns empfunden zu werden. 
Anderes, Fremdes stört die Vertrautheit des gewohnten Eige­
nen, es stellt die Selbstverständlichkeit der orientierenden Nor­
men des eigenen Lebens in Frage und weckt spontan Mißtrauen, 
Vorurteil, Animosität, Abgrenzung, Aggression. Das beruht auf 
einer Eigenschaft, die von vornherein alle Identität auszeichnet, 
ganz gleich ob sie sich ethnisch, kulturell, politisch, religiös oder 
wie auch immer definiert: Zur Identität und Stabilität einer 
Gruppe gehört es, die Wahrheit, zu der sie in ihrer Geschichte 
gefunden hat und aus der sie lebt, als authentisch und verbindlich 
zu setzen und aus ihr Selbstsicherheit und Selbstachtung zu 
beziehen. Besonders in den Religionen kann Wahrheit nicht jed­
weder Beliebigkeit anheim gegeben werden, geht es hier doch 
um existentielle Bedürfnisse: um die Bewältigung von Ängsten 
und Hoffnungen, um die Suche nach Wahrheit, die dem eigenen 
Leben zuverlässig Orientierung gibt. Konflikte entstehen daraus, 
daß eine andere Religionsgemeinschaft ähnlich dezidierte Be­
dürfnisse hat und diese zur Geltung bringen muß, um mit sich 
identisch zu bleiben. Es konkurrieren also gleichlautende, je für 
sich berechtigte und unaufgebbare Ansprüche auf Wahrheit und 
Verbindlichkeit. So dürfte sich erklären, weshalb Toleranz aus­
gerechnet in und zwischen den Religionen problematisch wird. 
Denn es begegnen sich hier nicht Ideen, sondern Menschen mit 
ihrem Streben nach Glück und Sinn und ihrem Vertrauen auf 
Unbedingtes und Wahres. Pluralität wird daher vor allem als 
Problem für die eigene Identität wahrgenommen, wenn nicht als 
Gefährdung, der man, angstvoll und arrogant zugleich, mit inte-
gralistischer Unduldsamkeit meint begegnen zu müssen. Hier 
liegen die Wurzeln religiöser Intoleranz.4 

Frühchristliche «Identität der Konversion» 

Im frühen Christentum hängt diese scheinbare Aporie an einem 
Spezifikum seines Selbstverständnisses. Frühchristliche Identität 
ist eine «Identität der Konversion».5 Christwerden bedeutete im 
4 Vgl. M. Hein, Identität entwickeln - Toleranz üben. Zehn Thesen für 
einen unbefangenen Umgang mit religiöser Vielfalt heute, in: Forum 
Religion 4 (1999) S. 32-37, bes, 33. 36. 
5 Siehe J. Assmann, Moses the Egyptian. The Memory of Egypt in Western 
Monotheism. Cambridge/Mass. 1997; im deutschen Titel ist das wichtige 
Stichwort «Monotheismus» leider verschwunden: Moses der Ägypter. 
Entzifferung einer Gedächtnisspur. München-Wien 1998 (Frankfurt/M. 
122000), S. 25; vgl. zum Folgenden auch ebd., S. 17-26. 73-82. 
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strenger) altkirchlichen Verständnis die entschlossene Abkehr 
vom.früheren Leben. Wir kennen Beispiele für solche Lebens­
wege, von Paulus, dem sein ganzes früheres Leben (im Juden­
tum) als «Verlust» und «Dreck» erschien, «weil die Erkenntnis 
Christi alles übertrifft» (Phil 3,7f.), bis Augustinus, der in der 
monströsen Schwarzweißmalerei der «Bekenntnisse» sein Leben 
vor der entscheidenden Wende in Mailand 386 als nichts als Irr­
tum und Irrweg beschreibt.6 Die Ausbildung eigener Identität 
geht einher mit der Konstruktion von Fremdheit und Falschheit. 
Dieser Zusammenhang ist ambivalent. Denn die Entscheidung 
für nur noch einen Heilsweg schließt alle anderen aus und ten­
diert dazu, deren Möglichkeit überhaupt zu bestreiten. «Außer­
halb der Kirche kein Heil», lautet der entsprechende altkirchli­
che Grundsatz.7 Im Lichte des eigenen Glaubens erscheinen 
andere Religionen und Weltanschauungen als Wege ins Dunkel. 
Die in der Bekehrungserfahrung gründende Überzeugung, auf 
dem einen richtigen Weg zu sein, kollidiert ­jedenfalls zunächst 
­ mit der Forderung nach Toleranz, die ja die Berechtigung der 
vielen Wege einfordert.8 

Auf .diesen Konflikt zwischen Christentum und nichtchristli­
cher Welt stoßen wir in der Spätantike.9 Ein religiös weitgehend 
tolerantes Staatswesen, das römische Kaiserreich, mit einem 
polytheistisch strukturierten Religionssystem stand einer mono­
theistischen Religion mit universalem und exklusivem Wahr­
heitsanspruch gegenüber, dem Christentum. Auf philosophisch­
theologischer Ebene konkurrierten zwei Konzepte von Wahr­
heitssuche und Wahrheitsbesitz. Während ­ um ein Beispiel aus 
dem Jahr 384 zu nehmen ­ der religiös und politisch konservative 
römische Senator Symmachus im Geiste neuplatonischer Philo­
sophie für viele Wege zur Wahrheit eintrat und die Aussichten, 
durch Vernunfterkenntnis zu ihr zu finden, skeptisch beurteilte10, 
reklamierte der Mailänder Bischof Ambrosius durch Offenba­
rung empfangene Wahrheit exklusiv für die Christen: «Wir Chri­
sten haben das, was ihr nicht wißt, aus dem Munde Gottes erfah­
ren. Das, was ihr in einer dunklen Ahnung wissen wollt, haben 
wir als zuverlässigen Besitz aus der Weisheit und der Wahrheit 
Gottes.»11 Zwar wollte Ambrosius niemanden zum Christentum 
zwingen und räumte in religiösen Dingen Gewissensfreiheit ein: 
Der Kaiser, meinte er, «zwingt keinen, gegen seinen Willen etwas 
zu verehren, was er nicht will...; denn frei soll jeder die ehrliche 
Überzeugung seines Herzens verteidigen und bewahren.»12 Als 
unausweichliche Folge des Monotheismus verlangte er aber den­
noch ausdrücklich, andere religiöse Wege nicht zu dulden: «Ein 
6 Siehe A. D. Nock, Conversion. The Old and the New in Religion from 
Alexander the Great to Augustine of Hippo. Oxford 1933 (21963)'; G. Bar­
dy, La conversion au Christianisme durant les premiers siècles. Paris 1949; 
dt.: Menschen werden Christen. Das Drama der Bekehrung in den ersten 
Jahrhunderten. Hrsg. von J. Blank, Freiburg­Basel­Wien 1988. 
7 Vgl. Origenes,­in Jos. hom. 3,5 (GCS Orig. 7, 307); Cyprian, ep. 73,21,2 
(CCL 3 C, 555); Augustinus, bapt. 4,24 (CSEL 51, 250). 
8 K. Heinrich, Wie eine Religion der anderen die Wahrheit wegnimmt. No­
tizen über das Unbehagen bei der Lektüre des Johannes­Evangeliums, in: 
Zeitschrift für Religions­ und Geistesgeschichte 49 (1997), S. 345­363, 
bringt sein Unbehagen darüber gedanklich tief und scharf zum Ausdruck, 
urteilt aber zu,psychologisch, weil er die frühchristliche Abgrenzung vom 
Judentum, die zu einem guten Teil im Rückgriff auf jüdische Traditionen' 
erfolgte, nicht historisch behandelt. Differenzierter ist H. Brandt, «Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben». Die Exklusivität des Christentums 
und die Fähigkeit zum Dialog mit den Religionen, in: Materialdienst 
der Evangelischen Zentralstelle, für Weltanschauungsfragen 8 (2000), 
S.257­272. 
9 Siehe etwa H. Dörries, Konstantinische Wende und Glaubensfreiheit, in: 
deis., Wort und Stunde 1. Gesammelte Studien zur Kirchengeschichte des 
vierten Jahrhunderts. Göttingen 1966, S. 1­117; B. Kötting, Religionsfrei­
heit und Toleranz im Altertum. Opladen 1977; W. Speyer, Toleranz und 
Intoleranz in der Alten Kirche, in: I. Broer, R. Schlüter, Hrsg., Christen­
tum und Toleranz. Darmstadt 1996, S, 83­106. ­ Wie G. Besier, K. Schrei­
ner, Art. Toleranz, in: O. Brunner, W. Conze, R. Koselleck, Hrsg., Ge­
schichtliche Grundbegriffe. Historisches Lexikon zur politisch­sozialen 
Sprache in Deutschland 6. Stuttgart 1990, S.445­605 (hier 450­454), leh­
ren, kommt man begriffsgeschichtlich spätantiken Verhältnissen in dieser 
Frage nicht bei. 
10 Vgl. Symmachus, rel. 3,8­10. 
11 Ambrosius, ep. 18 (al. 73), 8. 
12 Ep. 17(al.72),7. 

sicheres Heil gibt es nur, wenn jeder den wahren Gott, das heißt 
den Gott der Christen, der die ganze Welt regiert, aufrichtig ver­
ehrt. Er ist allein der wahre Gott, der aus innerstem Herzen an­
gebetet wird. Denn <die Götter der Heiden sind Dämonen>, wie 
die Schrift sagt (Ps 96,5). Jeder dient diesem wahren Gott, und 
wer ihn annimmt, um ihn mit innigster Liebe zu verehren, ist 
nicht, gleichgültig und duldsam, sondern voll Eifer im Glauben 
und in der Frömmigkeit. Wenn er das nicht ist, so darf er jeden­
falls nicht damit einverstanden sein, daß die Götterbilder der 
Heiden verehrt und ihre gottlosen Bräuche gepflegt werden.»13 

Aufgrund dieser doktrinären Intoleranz war die christliche Ge­
schichte oft auch in der Praxis intolerant.14 

Theologie der Toleranz 

Bleibt christlicher Identität grundsätzlich nur die Alternative 
zwischen dem einen Wegund den vielen Wegen?15 Dann stünden 
ihrer exklusiv beanspruchten Wahrheit alle anderen Wahrheits­
bedürfnisse einzig als Irrtum und Lüge gegenüber, wären besten­
falls bruchstückhafte Partizipation an der christlichen Wahrheit. 
Führt solch unhistorischer Integralismus, der sich anmaßt, die 
unsäglichen Leiden und den mutigen Einsatz für Toleranz in der 
Geschichte christlicher Intoleranz einfach zu übersehen, nicht zu 
Vermessenheit und geistiger Abschottung? Aufgeklärte und 
weltofferie christliche Theologie hat, mühsam genug, anders 
denken gelernt, und die katholische Kirche hat auf dem Zwei­
ten Vatikanischen Konzil ihren jahrhundertelangen Widerstand 
gegen die Anerkennung der Gewissens­^ Meinungs­ und Reli­
gionsfreiheit aufgegeben.16 Dahinter steht die Einsicht, daß 
Wahrheit und Toleranz einander bedingen, da nur' miteinander 
konkurrierende ernsthafte Wahrheitsbehauptungen Toleranz 
überhaupt notwendig und sinnvoll machen. Umgekehrt schließt 
Toleranz Engagement für Wahrheit und Werte nicht aus, braucht 
es sogar, soll sie nicht bloß resignative Gleichgültigkeit, morali­
sche Indifferenz und intellektuelle Trägheit bemänteln.17 Theo­

13 Ep. 17 (al. 72), lf.: R. Klein, Der Streit um den Victoriaaltar. Die dritte 
Relatio dés Symmachus und die Briefe 17, 18 und 57 des Mailänder 
Bischofs Ambrosius. Darmstadt 1972, S. 135­137.121.117. 
14 Siehe auch H. Zirker, Monotheismus und Intoleranz, in: K. Hilpert, 
J. Werbick, Hrsg., Mit den Anderen leben. Wege zur Toleranz. Düsseldorf 
1995, S. 95­117. . 
15 So C. Gnilka, Die vielen Wege und der Eine. Zur Bedeutung einer­ Büd­
rede aus dem Geisteskampf der Spätantike, in: Literaturwissenschaftliches 
Jahrbuch. Neue Folge 31 (1990), S. 9­51; ders., Xpfimç . Die Methode der 
Kirchenväter im Umgang mit der antiken Kultur 2. Kultur, und Conver­
sion. Basel 1993, S. 19­61; M. Fiedrowicz, Apologie im frühen Christen­
tum. Die Kontroverse um den christlichen Wahrheitsanspruch in den 
ersten Jahrhunderten. Paderborn u.a. 2000, S. 120­123. 301­311. 
16Siehe H. R. Schlette, Art. Religionsfreiheit, in: K. Rahner, Hrsg., 
Herders Theologisches Taschenlexikon 6. Freiburg­Basel­Wien 1973, 
S. 213­218. 
17 Vgl. E. Schockenhoff, Zur Lüge verdammt? Politik, Medien, Medizin, 
Justiz, Wissenschaft und die Ethik der Wahrheit. Freiburg­Basel­Wien 
2000, S. 183­193. ■ 
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logisch begründete und kirchlich praktizierte Intoleranz ist im 
Christentum, obwohl sie in seiner Geschichte überwiegt, nicht 
die einzige Möglichkeit, mit dem Bedürfnis nach Wahrheit und 
dem unbedingten Anspruch auf sie umzugehen.,Kann die' Früh­
geschichte des Christentums Bausteine zu einer Theologie der 
Toleranz liefern, die um Begriffe wie Wahrheit, Freiheit, Plura­
lität, Achtung des anderen in seinem Anderssein, Ehrfurcht, 
Liebe, Gewaltlosigkeit, Dialog, Solidarität gruppiert ist?18 

Gewaltverzicht: Jesus 

Für die Verkündigung Jesu charakteristisch ist unter ande­
rem der Verzicht auf Gewalt. Während in den apokalyptischen 
Endzeit-Vorstellungen des Frühjudentums die Gottesherrschaft 
durch einen militärischen Sieg über die Feinde aufgerichtet wird, 
ist sie bei Jesus ohne blutigen Kampf und Krieg schon verborgen 
präsent. Nur die «Dämonen» werden ausgetrieben (Lk 11,20), 
und die Armen (Mt 5,3), die Kinder (Mk 10,14), die Zöllner und 
Dirnen (Mt 21,32) werden als erste hineinkommen. Das bedeutet 
die «Entmilitarisierung» der Erwartung des «Reiches Gottes».19 

Auch die sogenannte «Feindesliebe» proklamiert «eine grund­
sätzliche Option gegen Gewalt, gegen Machtdemonstration und 
öffentliche Beleidigung».20 Der christliche Wahrheitsanspruch 
verliert an Authentizität, wenn er mit Hilfe von Macht und Ge­
walt durchgesetzt wird. Toleranz im Sinne von Gewaltverzicht, 
verbal ebenso wie handgreiflich, gefährdet christliche Identität 
nicht, sondern wahrt und stärkt sie, durch aggressive Intoleranz 
hingegen wird sie beschädigt. 

Dialog und Gewalt: Augustinus 

Man kann fragen, weshalb die Führer der Kirchen nicht mehr 
Skrupel bei der Anwendung von Zwang in Glaubensdingen hat­
ten. Das zwiespältige Beispiel Augustins mag hier erhellend 
sein.21 Das Christentum im Nordafrika des 4. und 5. Jahrhunderts 
war in zwei Kirchen gespalten, die donatistische und die katho­
lische. In einem durch Terror und Schikanen von beiden Sei­
ten vergifteten Klima gehörte Augustinus zu den wenigen, die 
Gewalt ablehnten und zur Wiederherstellung der Kirchenein­
heit auf Dialog setzten.22 Augustins Gesprächsbereitschaft, sein 
Eintreten für einen Disput «in Liebe und Frieden»23, seine 
ständigen Aufforderungen zu «Sanftmut» und Geduld.mit den 
Donatisten24 kranken freilich daran, daß er seine Gesprächspart-

18 Siehe J. Werbick, Die Entstehung der Toleranz aus dem Geist der 
Aufklärung. Eine historische Vergewisserung aus aktuellem Anlaß, in: 
K. Hilpert, J. Werbick (vgl. Anm. 14), S. 15-38, weitergeführt von dems., 
Toleranz und Pluralismus. Reflexionen zu einem problematischen Wech­
selverhältnis, in: I. Broer, R. Schlüter (vgl. Anm. 9), S. 107-121; H.-G. 
Stobbe, Ehrfurcht und Achtsamkeit. Religiöse Grundlagen der Toleranz, 
in: ebd., S. 122-134, bes. 132-134; A- Th. Khoury, Wahrheit und Dialog. 
Einige Anmerkungen, in: Jahrbuch für Religionswissenschaft und Theolo­
gie der Religionen 7/8 (1999/2000) S. 31-39. - Das Folgende stellt eine Ent­
faltung der Impulse bei A. Fürst, Der Einfluss des Christentums auf die 
Entwicklung der kulturellen Identität Europas in der Spätantike, in: Jahr­
buch für Antike und Christentum 43 (2000) S. 5-24 (hier: 21-24), dar. 
19 G. Theißen, Die Religion der ersten Christen. Eine Theorie des Urchri­
stentums. Gütersloh 2000, S. 53f. 
20 M. Ebner, Feindesliebe - ein Ratschlag zum Überleben? Sozial- und 
religionsgeschichtliche Überlegungen zu Mt 5,38-47 par Lk 6,27-35, in: 
J. M. Asgeirsson, K. de Troyer, M. W. Meyer, Hrsg., From Quest to Q. 
Festschrift J. M. Robinson, Leuven 2000, S. 119-142, hier 142. 
21 Siehe u.a. P. Brown, Saint Augustine's attitude to religious coerción, in: 
Journal of Roman Studies 54 (1964), S. 107-116; R. A. Markus, Coge 
intrare. Die Kirche und die politische Macht, in: G. Ruhbach, Hrsg., Die 
Kirche angesichts der konstantinischen Wende. Darmstadt 1976, 
S. 337-361; M. Spanneut, Saint Augustin et la violence, in: Studia Moralia 
28(1990), S. 79-113. \ 
22 Vgl. Augustinus, ep. 23,6f. (CSEL 34/1, 70-72); 93,17 (34/2, 461); 185,25 
(57, 23f.). 
23 Vgl. A. Trapè, Aurelius Augustinus. Ein Lebensbild, München-Zürich-
Wien 1988, S.156-160. 
24 Im Jahr 415 schrieb Augustinus im Zusammenhang mit den donatisti-
schen Auseinandersetzungen den Traktat «De patientia» (CSEL 41, 
663-691). 

ner nicht ernst genommen, sondern Irrtum und Wahrheit von 
vornherein einseitig zu seinen Gunsten verteilt hat.25 

Sein Ziel, die Einheit durch Argument und Überzeugung zu er­
reichen, hat er aber noch stärker unterlaufen. Am 12. Februar 
405 dekretiert der Kaiser auf Betreiben der katholischen Seite 
die Zwangsvefeinigung; die Donatisten werden zu Häretikern er­
klärt, gegen die mit den Mitteln polizeilicher Gewalt die Häreti­
kergesetze anzuwenden sind.26 Unter anderem auf Drängen sei­
ner Bischofskollegen hat Augustinus diesen Zwangsmaßnahmen 
zugestimmt und sie schließlich sogar ausdrücklich gerechtfertigt, 
und zwar durch ihren offenkundigen Erfolg: «Die Donatisten 
sind überaus unruhig, und es ist offenbar sehr heilsam für sie, 
wenn sie durch die von Gott eingesetzte Obrigkeit im Zaum ge­
halten und gezüchtigt werden. Denn wir freuen uns jetzt schon 
über die Besserung vieler, die an der katholischen Einheit so fest­
halten, sie so verteidigen und über ihre Befreiung von ihrem 
früheren Irrtum so froh sind, daß wir nur staunen und ihnen nur 
von ganzem Herzen Glück wünschen können. Durch die Macht 
der Gewohnheit gefesselt, würden sie in keiner Weise an eine 
Änderung zum Besseren denken, wenn nicht dieser Schrecken 
über sie käme und die Aufmerksamkeit ihrer Seele auf die 
Erwägung der Wahrheit lenkte.»27 Eine biblische Legitimation 
dafür fand Augustinus unter anderem im Gleichnis vom Fest­
mahl (Lk 14,15-24). Da der Gastgeber viele Absagen erhalten 
hat und immer noch Plätze frei sind, gibt er einem Diener die An­
weisung: «Dann geh auf die Landstraßen und vor die Stadt hin­
aus und nötige die Leute zu kommen, damit mein Haus voll wird» 
(Lk 14,23). Die griechische Wendung (áváyKaaov elaeÀGeív) 
meint eine «dringende, Einladung» (wie in Mk 6,45 und Mt 
14,22). Augustinus las lateinisch «compelle (auch: coge oder co­
gite) intrare» und verstand die Wendung als Aufforderung zur 
Gewaltanwendung: «zwinge sie, hereinzukommen».28 Da Augu­
stinus die Todesstrafe ablehnte29, hat er der staatlichen Gewalt­
anwendung zwar eine klare Grenze gesetzt, sie mit diesen zy­
nisch-opportunistischen Überlegungen aber wider alle Skrupel, 
die er offenbar hegte, dennoch gerechtfertigt und biblisch 
legitimiert. Die Praxis Jesu, der zur «Nachfolge» einlädt, nicht 
zwingt, ist damit ins Gegenteil verkehrt; die Spätfolgen in der 
mittelalterlichen Ketzerverfolgung und neuzeitlichen Missions­
geschichte sind bekannt. 

Dialog: Orígenes 

Im Verzicht auf Gewalt tun wir gewiß nur den ersten Schritt auf 
Toleranz zu. Aber schon er, als zunächst bloß «passive» Tole­
ranz, läßt uns viel für ein zivilisiertes, friedliches Zusammenleben 
gewinnen, wenn wir sehen, mit welch unvorstellbarer Brutalität 
Menschen allenthalben aufeinanderlosgehen. «Aktiver»Toleranz 
näher kämen wir, wenn wir miteinander reden, freilich so, daß 
alle Beteiligten in Treue zur eigenen Identität in ein gleichbe­
rechtigtes und offenes Gespräch miteinander treten. 
In dieser Weise hat Origenes, in der ersten Hälfte des 3. Jahr­
hunderts christlicher Philosoph und Theologe in Alexandria in 
Ägypten, dann in Caesarea in Palästina, seine Theologie betrie­
ben. Die ersten christlichen Generationen lebten weitgehend in 
einer selbstgewählten und selbstverständlich geltenden sozialen 
25 Weil D. X. Burt, Friendly Persuasion. Augustine on Religious Tolera-
tion, in: American Catholic Philosophical Quarterly 74 (2000), S. 63-76, 
das nicht bemerkt, erschöpfen seine Ausführungen sich in einem konspi­
rativen Nachsprechen augustinischer Aussagen. 
26 Codex Theodosianus 16,6,4, bestätigt am 30. Januar 412: ebd. 16,5,52. 
Vgl. das Häretikergesetz Theodosius' I. vom 25. Juli 383, Cod. Theod. 
16,5,11 und 13 weitere Erlasse gegen Häretiker in Cod. Theod. 16,5. 
27 Augustinus, ep. 93,1 (CSEL 34/2,445f.): Des heiligen Kirchenvaters Au : 

relius Augustinus Ausgewählte Briefe.1, aus dem Lateinischen mit Benut­
zung der Übersetzung von Kranzfelder übersetzt von A. Hoffmann (BKV2 

Aug. 9), Kempten-München 1917, S. 334. - Vgl. ep. 185,21 (CSEL 57,19). 
28 Vgl. ep. 93,5 (CSEL 34/2,449); 173,10 (44,647); 185,24 (57,23); 208,7 (57, 
346f.). Siehe K. H. Chelius, Art. Compelle intrare, in: Augustinus-Lexikon 
1 (1994) Sp. 1084f. 
29 Vgl. ep. 91,9 (CSEL 34/2, 434); 100,2 (34/2, 537); 133f. (44, 80-88); 152f. 
(44, 393^127). 
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und geistigen Isolation. Origenes ist aus diesem Ghetto ausge­

brochen und hat dadurch für bleibende Irritationen gesorgt. Man 
fühlte sich sehr wohl im eigenen Gruppenleben, geborgen in der 
Eindeutigkeit christlicher Distanzierung von der «Welt» ­ und 
dieser Mann brach das auf: Er brachte Fremdes herein und setz­

te das Vertraute dem Fremden aus, er deutete das Evangelium 
aus der Konfrontation und redete dadurch unerhört neu und 
störend. Origenes formte seine Theologie ohne Berührungsäng­

ste in Auseinandersetzung mit Gnosis und Piatonismus, den 
führenden geistigen und religiösen Optionen der Zeit.30 

Dem entspricht die Struktur des origenischen Denkens.31 Orige­

nes trieb «théologie en recherche»32, die alle Positionen in ein kri­

tisches Gespräch zu ziehen versucht; die sorgfältige Prüfung der 
verschiedensten Ansichten hilft ihm weiter auf dem Weg zur 
Wahrheit.33 Mit diesem' «Ethos dialogischer Wahrheitsfindung» 
zeigt Origenes «eine auffällige Verwandtschaft zum Stil des ge­

genwärtigen philosophischen und theologischen Arbeitens».34 

Es schafft geistigen Freiraum für einen unpolemischen Umgang 
miteinander, in dem die eigene Überzeugung selbstbewußt, kri­

tisch und ebenbürtig mit anderen in Beziehung treten kann. 
Wenn Wahrheit und Irrtum nicht a priori einseitig verteilt sind, 
dient der Dialog nicht als Vehikel von Mission und Überredung. 
Ihn trägt vielmehr die Bereitschaft aller Gesprächspartner, alt 
vertraute Denkgewohnheiten aufzubrechen und Chancen gegen­

seitiger Bereicherung zu entdecken.35 

Mit diesem Unternehmen, um dessen Risiken für die eigene 
Überzeugung Origenes sehr wohl wußte36, ist er kirchlich ins 
Zwielicht geraten. Während man ihm zu Lebzeiten Rechtgläu­

bigkeit und Kirchlichkeit nicht bestritten hat37, warf man ihm 
später vor, den christlichen Glauben durch griechische Philo­

sophie entstellt zu haben. Dreihundert Jahre nach seinem Tod 
wurde er zum Häretiker erklärt, und zwar nicht nur wegen ein­

zelner Lehraussagen, die in der Form, in der sie verurteilt wur­

den, oft nicht die seinen waren38, sondern auch für seinen 
kommunikativen Denkstil, der nicht mehr in eine Zeit paßte, in 
der Wahrheit zunehmend auf bestimmte Begriffe fixiert wurde 

30 Vgl. E. von Ivánka, Plato Christianus. Übernahme und Umgestaltung 
des Piatonismus durch die Väter. Einsiedeln 21990, S. 99­148. 
31 In der Origenes­Forschung wird diese in der Regel am Aufbau seines 
systematischen Frühwerks «De principiis» dargestellt, gilt aber für seinen 
Denkstil generell; siehe u.a. M: Harl, Structure et cohérence dii Péri Ar­
chôn, in: H. Crouzel, G. Lomiento, J. Rius­Camps, Hrsg., Origeniana, Bari 
1975, S. 11­32; G. Dörival, Remarques sur la forme du Péri Archen, in: 
ebd., S. 33^15. ■ ' ./ 
32 So die Charakterisierung von H. Crouzel, Qu'a voulu faire Origène en 
composant le Traité des Principes, in: Bulletin de Littérature Ecclésia­
stique 76 (1975), S. 161­186. 241­260, hier 248. Siehe auch ders., Actualité 
d'Origène. Rapports de la foi et des cultures. Une théologie en recherche, 
in: Nouvelle Revue Théologique 102 (1980), S. 386­399; ders., Origène, 
Paris­Namur 1985, S. 203­236. 
33 Vgl. Origenes, c. Cels. 3,12f. (GCS Orig. 1,211­213); 5,61­63 (2, 64­67). 
­ L. Lies, Optionen und Gründe für den interreligiösen Dialog nach «Con­
tra Celsum I—III» des Origenes, in: Jahrbuch für Religionswissenschaft 
und Theologie der Religionen 7/8 (1999/2000), S. 238­271, gelangt nur zu 
Postulaten, die nicht argumentativ eingelöst werden. 
34 E. Schockenhoff, Zum Fest der Freiheit. Theologie des christlichen Han­
delns bei Origenes. Mainz 1990, S. 312 (kursiv im Original). 
35 In diesem Sinn formuliert R. A. Mall, Wahrheit und Toleranz als her­
meneutisches Problem. Religionsphilosophische Reflexionen zum Dialog 
der Religionen, in: Dialog der Religionen 3 (1993), S. 20­36 (bes. 20­22), 
Thesen zum Dialog im Geist der Toleranz, weitergeführt von dems., In­
terreligiosität und Toleranz, in: Edith­Stein­Jahrbuch 6 (2000), S. 351­362 
(bes. 355f.). ­ Vom heutigen Indien aus mit Origenes ins Gespräch kom­
men will L. Fernando, Christian Faith meets other Faiths. Origen's Contra 
Celsum and its Relevance for India today. Delhi 1998, S. 208­248. 
36 Vgl. Origenes, in Num. hom. 20,3 (GCS Orig. 7, 191f.); ep. ad Greg. 3 
(FC 24, 216­221). 
37 Das wird oft anders dargestellt, doch ohne überzeugende Gründe; siehe 
für die m. E. richtige Einschätzung N. Brox, Consentius über Origenes, in: 
Vigiliae Christianae 36 (1982), S. 141­144. 
38 Die Anathematismen gegen Origenes von 543 und 553, die sich eigent­
lich gegen eine Weiterentwicklung seiner Gedanken durch zeitgenössische 
Origenisten richten, sind mit Übersetzung abgedruckt in: Origenes, Vier 
Bücher von den Prinzipien, herausgegeben, übersetzt, mit kritischen und 
erläuternden Anmerkungen versehen von H. Görgemanns, H. Karpp. 
Darmstadt 31992, S. 822­831. 
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und' das Gespräch sich meist auf Streitgespräch und Polemik 
reduzierte.39 Origenes pflegte einen «akademischen» Stil kirchli­

chen Lebens in einer Schule gelebter geistlicher Weisheit, die Or­

thodoxie hingegen suchte und fand ihre Einheit und Sicherheit 
seit dem 4. Jahrhundert in festen kirchlichen Strukturen und dog­

matischen Formeln, die es zu «glauben» galt.40 Parallel zu dieser 
zunehmenden Doktrinalisierung des Christlichen in der spätanti­

ken Reichskirche verschärfte sich kontinuierlich die Intoleranz. 

Solidarität: Basilius 

Miteinander zu reden ist ein erster Schritt zu «aktiver» Toleranz. 
Ein weiterer wäre zusammen zu arbeiten und zusammen zu 
leben. Seit dem 4. Jahrhundert wird die Kirchengeschichte ­ die 
nicht nur in der Regel als Konfliktgeschichte beschrieben wird, 
sondern schon von Anfang an auch weithin eine solche war ­ auf­

grund der endlosen Streitereien um den richtigen «Begriff» vom 
christlichen Gott zu einer einzigen Folge von Konflikten und 
Spaltungen. Dieser Streit war in der Sache berechtigt, ging es 
doch um die intellektuelle Selbstvergewisserung christlicher 
Identität in einer zentralen Frage, hatte jedoch Begleiterschei­

nungen, welche die Wahrheit, um die da gerungen wurde, nicht 
unerheblich in Mitleidenschaft zogen. 
Einer der sehr wenigen Friedenssucher in dieser Szene war Basi­

lius, genannt «der Große», in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhun­

derts Bischof von Caesarea in Kappadokien.41 Da die allgemein 
praktizierten Methoden der Polemik, Verleumdung, Denunzia­

tion, Bestechung, Bedrohung, Verurteilung, Vertreibung weder 
christlich waren noch weiterhalfen, hat er auf der Suche nach 
Versöhnung und Einheit andere Wege beschritten. Viele theolo­

39 Vgl. L. Perrone, Der formale Aspekt der origeneischen Argumentation 
in den Auseinandersetzungen des 4. Jahrhunderts, in: W. A. Bienert, 
U. Kühneweg, Hrsg., Origeniana Séptima. Origenes in den Auseinander­
setzungen des 4. Jahrhunderts. Leuven 1999, S. 119­134. 
40 Näheres zu dieser theologiegeschichtlich aufschlußreichen Entwicklung 
bei N. Brox, Spiritualität und Orthodoxie. Zum Konflikt des Origenes mit 
der Geschichte des Dogmas, in: E. Dassmann, K. S. Frank, Hrsg., Pietas. 
Festschrift B. Kötting. Münster 1980, S. 140­154, wiederabgedruckt in 
ders., Das Frühchristentum. Schriften zur Historischen Theologie. Hrsg. 
von F. Dünzl, A. Fürst, F. R. Prostmeier. Freiburg­Basel­Wien 2000, 
S. 405­422; R. D. Williams, Origenes ­ ein Kirchenvater zwischen Ortho­
doxie und Häresie, in: Zeitschrift für antikes Christentum 2 (1998), 
S. 49^64. 
41 Das Folge'nde nach R. M. Hübner, Basilius der Große, Theologe der 
Ökumene, damals und heute, in: ders. u.a., Hrsg., Der Dienst für den Men­

. sehen in Theologie und Verkündigung. Festschrift A. Brems, Regensburg 
1981, S. 207­216, und.vor allem N. Brox;Konflikt und.Konsens. Bewälti­
gung von Meinungsverschiedenheiten in der Alten Kirche, in: W. Beinert, 
Hrsg., Kirche zwischen Konflikt und Konsens. Regensburg 1989, S. 63­83, 
wiederabgedruckt in: Religionsunterricht an höheren Schulen 35 (1992), 
S.219­230. 

ORIENTIERUNG. 66 (2002) 29 


